Predigt von Pfarrer Wolfgang Wilhelm am 13. Sept.  2015 
über: Mt 6, 25-34 (sorgt nicht!)
Liebe Gemeinde:
Der Predigttext,
der für den heutigen Sonntag vorgesehen ist,

ist, finde ich,

einer der schönsten Bibeltexte.

Auf der anderen Seite

sind es vielleicht auch Verse,
die Sie als anstößig und ärgerlich empfinden.

Sind Sie neugierig geworden?

Gut.

Dann lese ich Ihnen nun den Predigttext.

Ein Abschnitt aus der Bergpredigt.

Matthäus 6, 25-34.

Da sagt Jesus:

„Darum sage ich euch:

Sorgt nicht um euer Leben,
was ihr essen und trinken werdet;

auch nicht um euren Leib,

was ihr anziehen werdet.

Ist nicht das Leben mehr als die Nahrung

und der Leib mehr als die Kleidung?

Seht die Vögel unter dem Himmel an:

Sie säen nicht,

sie ernten nicht,

sie sammeln nicht in die Scheunen;

und euer himmlischer Vater ernährt sie doch.

Seid ihr denn nicht viel mehr als sie?

Wer ist unter euch,

der seines Lebens Länge eine Spanne zusetzen könnte,

wie sehr er sich auch darum sorgt?

Und warum sorgt ihr euch um die Kleidung?
Schaut die Lilien auf dem Feld an,

wie sie wachsen;
sie arbeiten nicht,

auch weben sie nicht.

Ich sage euch,

dass auch Salomo in aller seiner Herrlichkeit

nicht gekleidet gewesen ist

wie eine von ihnen.
Wenn nun Gott das Gras auf dem Feld so kleidet,

das doch heute steht

und morgen in den Ofen geworfen wird:

sollte er das nicht viel mehr für euch tun,

ihr Kleingläubigen?

Darum sollt ihr nicht sorgen und sagen:
Was werden wir essen?

Was werden wir trinken?

Womit werden wir uns kleiden?

Nach dem allen trachten die Heiden.
Denn euer himmlischer Vater weiß,

dass ihr das alles braucht.
Trachtet zuerst nach dem Reich Gottes
und nach seiner Gerechtigkeit,

so wird euch das alles zufallen.

Darum sorgt nicht für morgen,

denn der morgige Tag wird für das Seine sorgen.

Es ist genug,

dass jeder Tag seine eigene Plage hat.“

Am Donnerstag haben wir uns im Kirchengemeinderat 
über diesen Text unterhalten.
Ich lese Ihnen ein paar Kommentare vor,

die dabei geäußert wurden:

„Hier ist das Leben zu einfach beschrieben.
Es gibt doch Dinge,

um die wir uns sorgen müssen!“

Oder:

„Ist das überhaupt unser Thema?

Wir haben ja genug Kleidung und genug zu essen!“

Oder:
„Wie würde es wohl Flüchtlingen gehen,

wenn die das hören?
Deren Leben ist doch voller Sorgen!“

Oder:

„Mit Nichtstun ist nichts getan!

Wir sollen uns doch bemühen 

und aus unserem Leben etwas machen!“

Das waren nicht alle Äußerungen,

aber es waren die,

die zeigen:
Es gibt Widerstände gegen diesen Text.

Und vielleicht haben Sie beim Hören vorhin

auch so einen Widerstand gespürt.
„Sorgt euch nicht!“ – 

Klingt das nicht so,

als würde da einer die Schwierigkeiten und Hindernisse,

mit denen wir zu kämpfen haben,

nicht wirklich ernst nehmen?
Haben wir das Gefühl,
da greift einer etwas an,

das doch ganz selbstverständlich und notwendig

zu unserem Leben dazu gehört?

Muss man sich nicht ständig Sorgen machen?!

„Sorgt euch nicht!“ – 

Ein anstößiger Satz!
Man kann sich ja fragen:

Warum lässt sich Jesus so viel Zeit,
warum macht er so viele Worte,

um seinen Jüngern das Sich-Sorgen auszureden?

Er selber war ja alles andere als eine passive Gestalt.

Er war ein Mann der Tat.
Und er hat sich für-sorglich gekümmert  

um Kranke, Hungrige, Ausgestoßene.

Sollte er seinen Nachfolgern hier wirklich empfehlen,

ohne Plan und ohne Verantwortung

irgendwie vor sich hin zu leben? 

„Sorgt euch nicht!“ – 

Was meint Jesus damit?

Ich finde da interessant,

wie Goethe einmal das Bild der Sorge beschreibt.

Im Faust II
lässt Goethe die „Frau Sorge“ auftreten.

Sehr selbstbewusst stellt sie sich in Positur und sagt:
„Würde mich kein Ohr vernehmen,

müsst es doch im Herzen dröhnen;

in verwandelter Gestalt

üb ich grimmige Gewalt.
Wen ich einmal mir besitze,

dem ist alle Welt nicht nütze:

Ewges Düstre steigt herunter,

Sonne geht nicht auf nicht unter,

bei vollkommnen äußern Sinnen

wohnen Finsternisse drinnen,

und er weiß von allen Schätzen

sich nicht in Besitz zu setzen.

Er verhungert in der Fülle.

Ist der Zukunft nur gewärtig,

und so wird er niemals fertig.
Halber Schlaf und schlecht Erquicken

heftet ihn an seine Stelle

und bereitet ihn zur Hölle.“
Hier wird deutlich:

„Frau Sorge“ geht es nicht um aufmerksame Vor-sorge.

Ihr Anliegen ist auch nicht die liebevolle Für-sorge.
„Frau Sorge“ hat nur ein Ziel:
Sie will Angst in einen Menschen hineinpflanzen.

Und der,
der ihren Einflüsterungen sein Ohr leiht,

der wird bald von einer ständigen inneren Unruhe 
umgetrieben:

„Was da wieder auf mich zukommt – 
in der nächsten Woche!

Und die übernächste wird noch schlimmer!“

„Das kann ich nicht!“

„Wie soll ich das schaffen?!“

„Die andern kriegen das alles viel besser hin!“

„Es reicht nicht,

was ich habe!“

„Ich bräuchte mehr – 

viel mehr!

Viel mehr Zeit!

Viel mehr Kraft!

Viel mehr finanzielle Mittel!“

„Wo soll das alles bloß noch enden?!“

Angst vor dem Heute.

Angst vor dem Morgen.

Der ständige Blick auf das, was fehlt.
Ein dauerndes Herumwühlen 

in den eigenen Fehlern und Schwächen.

Ein permanentes Gefühl von Unzufriedenheit.

Der Neid auf die anderen,

denen scheinbar alles leichter fällt. – 

Das ist die Sorge,

von der Jesus spricht:

„Darum sage ich euch:
Sorgt nicht!“

Jesus weiß um die Macht,
die ängstliches Sorgen

über einen Menschen ausüben kann.

Wie die Seele davon zersetzt und zerfressen wird.

Er selber hat mit Angst und Sorge gerungen.
In der Nacht vor seinem Tod.

Und er hat die Sorge vor dem,

was auf ihn zukommen würde,

nicht so leicht abschütteln können.

„Er fing an zu zittern und zu zagen,
und sein Schweiß wurde wie Blutstropfen,

die auf die Erde fielen“,

heißt es in der Bibel.
Aber dann hat er – 
in diesem Kampf mit der Sorge – 

Ruhe gefunden.

Und die Ruhe kam,
als Jesus sich mitsamt seiner Angst vor der Zukunft

in die Hände seines Vaters hineinlegen konnte:

„Vater, willst du,

so nimm diesen Kelch von mir;

doch nicht mein,

sondern dein Wille geschehe!“

Jesus möchte also die Sorgen,
die uns umtreiben,

nicht mit leichter Hand abtun.

Aber er spricht zu uns als ein Arzt,

der die Wirksamkeit seiner Therapie
aus eigener Erfahrung kennt.

Und das einzige Heilmittel,

das dem Einfluss von Angst und Sorge überlegen ist,

heißt:

Vertrauen.

Aber - wie finden wir hin zum Vertrauen?

Als erstes korrigiert Jesus unsere Körperhaltung:

Während die Sorge Kopf und Schultern nach unten zieht,
ruft er uns zu:

„Schau nach oben!

Sieh den blauen Himmel.

Die kleinen weißen Wolken. 

Und da:

Siehst du – 

die Schwalben,

den Staren-Zug,
die Lerche überm Feld:  

Nimm die Leichtigkeit und die Eleganz

ihrer Bewegungen in dich auf.
Höre ihr Zwitschern und Singen.

Spürst du,

wie du dich selber innerlich ein Stück aufrichtest?

Hast du gemerkt,
wie deine Gedanken für kurze Zeit

 nicht in der Zukunft waren,

sondern wie du ganz im Augenblick sein konntest?

Und wie wohltuend das war?

Und dann schau:

Da vorne die Sonnenblume im Garten,

die Rose, die über den Zaun gewachsen ist,

das Bündel violetter Astern. 
Die kräftigen Farben,
die feinen Blüten – 

ein Kunstwerk jede einzelne von ihnen.
Ahnst du den Künstler,
der sie sich ausgedacht

und sie geschaffen hat?

Nimm die Schönheit und die Lebendigkeit wahr,
die dich umgibt.“,
Sagt Jesus.

„Das alles stammt aus einer Hand,

die größer ist als deine.

Wie wäre es,

wenn auch du von dieser Hand gehalten würdest?“

Der Blick in die Natur,

der uns von Sorgen entlasten kann – 

ich muss dabei an einen kleinen Text denken,

den Ulrich Schaffer einmal geschrieben hat:

„Von  meinem  Schreibtisch  aus  
kann ich auf eine  Fichte  sehen.
Sie ist  etwa  fünfzehn Meter hoch 
und läuft oben spitz aus. 
Ihr Wipfel bewegt  sich auch bei  geringem  Wind 
hin und her. 
Auf einem etwas herausstehenden Ast sitzt eine Amsel.

Mit  Verwunderung  und  Freude  
und ein wenig Genugtuung  erlebe  ich, 
daß die Amsel, 
der  Ast, die ganze Fichte, 
das Erdreich,  das die Wurzeln durchdringen, 
der Hang des Berges, 
an dem die  Fichte  und mein  Haus  stehen, 
die Landschaft,  das Land,  der Kontinent 
und die ganze Erde da sind und weiterexistieren, 
 ja, sogar tief  leben,  
ohne mein  Dazutun, 
 ohne  mein Abmühen,  
ohne mein Sorgen.  
- Ich fühle mich herrlich frei!"

Die Sorge sagt:

„Du musst alles auf deinen eigenen Schultern tragen.
Du bist für alles zuständig.

Du allein bist der Schmied deines Glückes!“

Jesus sagt:

„Lass die Zügel einmal locker!

Öffne die verschlossene Fäuste!

Das Entscheidende,

was du für dein Leben brauchst,

wird dir gegeben!“

Und dann spricht er 

von diesem geheimnisvollen „mehr“:
„Ist nicht das Leben mehr als die Nahrung?“
„Ist nicht der Leib mehr als die Kleidung?“

 Leib und Leben:

Es ist,

als würde Jesus hier all das viele wegtun,
was uns sonst beschäftigt und unsere Gedanken füllt.

Es ist,

ja, als würde uns Jesus hier „ausziehen“

und uns von all dem „entkleiden“,

womit wir sonst unsere Persönlichkeit ausstaffieren.

So als wollte er uns die Frage stellen:

Mensch,

wie siehst du dich selber?

Wer bist du in deinem Innersten?

Was macht dein Wesen aus?

Bist du nicht mehr als dein Beruf?
Bist du nicht mehr als deine Schul-Noten?
Bist du nicht mehr als deine Begabungen 
oder deine Mängel?

Bist du nicht mehr als deine geglückten 

oder deine gescheiterten Beziehungen?
Was bist du, 

wenn wir das alles einmal wegtun?

Was bist du – einfach so?

Und Jesus sagt:
„Du bist ein Kind

deines himmlischen Vaters.

Das ist dein Wesen.
Dass Gott sich dafür entschieden hat,

dass es dich geben soll.

Du bist berechtigt,

da zu sein,

laut oder leise,

lustig oder traurig zu sein – 

und du musst diese Berechtigung 

nicht ständig unter Beweis stellen.

Du bist erwünscht hier auf der Erde.

Und niemand,

niemand kann dir das wegnehmen,

dass du das Wunschkind 

deines Vaters im Himmel bist.“

Liebe Gemeinde,

wenn wir aus dieser Mitte unserer Person heraus leben,

aus diesem Vertrauen:

„Was immer heute geschieht – 

ich bin zutiefst erwünscht, akzeptiert und berechtigt!“,
dann löst sich der Griff der Sorge.

Dann verschmelzen wir nicht mehr so 

mit unserem Beruf,
mit unseren Beziehungen,

mit unseren Aufgaben 
und mit unseren Wünschen.

Das alles wird nicht unwichtig,
aber bei allem,

was gelingen oder nicht gelingen mag,

haben wir im Ohr:

„Ich bin mehr!“

Und das schafft Freiheit.

Es schafft einen Freiraum um uns herum,
in dem unsere Seele aufatmen
und sich lebendig fühlen kann,

auch wenn manches anders läuft,

als wir es uns gewünscht haben.
Ich denke da an Philipp Friedrich Hiller.
Er war Pfarrer in Steinheim auf der Alb 

bei Heidenheim.
Als Hiller 52 Jahre alt war,
verlor er seine Stimme.

Die Krankheit kündigte sich ein halbes Jahr vorher an,

Er wurde heiser.
Die Ärzte waren hilflos.

Mit einem Mal war alles öffentliche Wirken – 
Predigen, Unterrichten, Vorträge halten – 

unmöglich geworden.

Hiller konnte sein Pfarramt nicht mehr ausüben.
Natürlich hatte er viel gebetet.

In einem Brief schreibt er:

„Ich schütte mein Herz vor Gott aus,

und unter dem Gebet werde ich ruhig.

Aber unversehens kehrt die Bangigkeit zurück,

die Wogen brechen wieder herein,

und ich hänge zwischen Furcht und Hoffnung…“

Hillers Krankheit wurde nicht geheilt.

18 Jahre lang – bis zu seinem Tod – 

blieb ihm das deutliche Sprechen versagt.

Doch der stumme Pfarrer wurde zum Liederdichter.
Hier fand er eine neue erfüllende Tätigkeit.

Sieben Lieder von ihm haben Eingang

 in unser Gesangbuch gefunden.

Das bekannteste ist wohl:

„Jesus Christus herrscht als König“.

Unter dem Eindruck von unserem heutigen Predigttext 
hat Hiller gedichtet: 

 "Es sorge, wer nicht traut; 

mir soll genügen. 

Wovor mir jetzt noch graut, 

das wird Gott fügen. 
Er weiß, was nötig sei, 
so mag er sorgen. 
Mir ist des Vaters Treu 
auch nicht verborgen. 
Es zage, wer nicht hofft; 
ich will mich fassen. 
Er hat mich schon so oft erfahren lassen: 
Er hört Gebet in Not, 
wenn sie am größten. 
Sein Geist kann auch im Tod 
mit Jesu trösten. 
So wein ich, wenn ich wein, 
doch noch mit Loben! 
Der Herr verlässt mich nicht

in solchen Proben. 
Man kann den Kummer sich vom Herzen singen. 
Nur Jesus freuet mich. /  Dort wird es klingen!" 
Das ist der lange Atem des Vertrauens:
Gott verlässt mich nicht,

auch wenn ich auf die Erfüllung großer Wünsche 

verzichten muss.

Und wo sich eine Tür schließt,

wird Gott für mich eine andere öffnen.

Dieses Vertrauen bricht die Macht der Sorge.

Und so fasst Jesus seine ganze Rede

in dem einen Satz zusammen:

„Trachtet zuerst nach dem Reich Gottes 

und nach seiner Gerechtigkeit,

so wird euch das alles zufallen.“

Es geht um die Gewichtung in unserem Leben.

Wenn wir unser Herz an Gott binden.
Und wenn wir jeden Tag als Chance sehen,

irgendwo eine Spur von Zuwendung,
Gerechtigkeit, Beistand zu hinterlassen,

dann werden wir unser Leben als sinnvoll 

und als gesegnet erfahren.

Dazu helfe uns Gott.

Amen.

